
a Vorgehen im Einsatz Schweizerische Feuerwehr-Zeitun 118 swissfire.ch 8 | 2017 Vorgehen im Einsatz

Peers - Kameradenhiife

Ein AdF ist keine Maschine
Einsatz für die Feuerwehr Musterdorf. Ein Einfamilienhaus steht in

Vollbrand. Trupp l mit Roberto erhält den Auftrag «Absuchen - Retten».

Der Trupp dringt ins Gebäude ein, muss den Auftrag Jedoch nach kurzer

Einsatzdauer abbrechen. Roberto kann nicht mehr; der Trupp muss

raus. Ein zweiter Trupp übernimmt den Auftrag. Roberto fühlt sich als

Versager, schweigt und sitzt traurig und verloren beim TLF.

Der anwesende Peer der Feuerwehr Musterdorf sieht Roberto, nimmt

sich seiner an und unterstützt Roberto bei der Nachbearbeitung des

Einsatzes.

Ein Szenario das täglich jede Feuerwehr

treffen kann. Doch weshalb sollte jede Feu-

erwehr Peers haben? Welche Rollen neh-

men Peers ein, und mit welchem Profil

sollte die Funktion Peer besetzt werden?

Diese und weitere Fragen werden im zwei-

ten Teil der Peers-Serie beantwortet.

In der Vergangenheit wurden die psychi-

sehen Folgen der Feuerwehrfrauen und

-männer bei extremen Situationen wie Auto-

und Bahnunfällen, Grossbranden oder Ge-

waltverbrechen oft nicht wahr- und ernst ge-

nommen. Jeder Betroffene versuchte, mit

der Belastung selber zurechtzukommen.

Verschiedene Ereignisse der letzten

Jahre, zum Beispiel das Attentat von Zug

vom 27. September 2001, haben zu einem

veränderten Bewusstsein gegenüber Trau-

matisierungen geführt. Menschliches Leid

und hohe Folgekosten können mit rechtzei-

tig getroffenen und richtigen Massnahmen

der psychologischen Nothilfe vermindert

werden. Die psychologische Nothilfe hat an

Popularität gewonnen.

Gemäss dem Nationalen Netzwerk Psy-

chologische Nothllfe (NNPN) umfasst der

Begriff «psychologische Noüülfe» alle

Massnahmen, die geeignet sind, um die

psychische Gesundheit von Betroffenen po-

tenziell träum atisierender Ereignisse und

von Einsatzkräften während und unmittel-

bar nach solchen Ereignissen zu erhalten

oder wiederherzustellen. Die psychologi-

sehe Nothilfe erfolgt stets nach den folgen-

den Grundsätzen:

• Betreuung vor Ort

• die Betreuung erfolgt so rasch als mög-

lich

• einfache Betreuungsmethoden

• so wenig wie mögüch, so viel wie not-

wendig (keine Uberbetreuung)

Prävention von psychischen Störungen
Es wird bei den vorbeugenden Massnah-

men, die das Entstehen von psychischen

Störungen verhindern sollen, zwischen Pri-

mär-. Sekundär- und Tertiärprävention un-

terschieden.

Primärprävention

Die Primärprävention ist zeitlich vor dem

Ereignis angesiedelt. Sie umfasst die Sen-

sibilisierung von Arbeits- und Emsatzkräf-

ten, Schulungen, Ausbildung von Fachper-

sonen wie Peers, Einsatzplanungen usw.

Seicundärprävention

Die Sekundärprävention verfolgt das Ziel,

psychische Störungen möglichst früh zu er-

kennen und sie mit geeigneten Massnah-

men einzudämmen. Zeitlich ist die Sekun-

därprävention bei Erelgniseintritt bis unge-

fähr einen Monat nach dem Ereignis

anzusiedeln. Mögliche Massnahmen sind

Briefings der Einsatzkräfte, Defusing, psy-

chologisches Debriefing usw.

Tertiärprävention

Die Tertiärprävention verfolgt das Ziel,

mögliche Folgeschäden einer psychologi-
sehen Störung für Betroffene, Einsatzkräfte

und Angehörige möglichst gering zu halten.
Sie beinhaltet vor allem psychotherapeuti-

sehe Rehabilitations- und Resozialisie-

mngsmassnahmen. Massnahmen in der

Tertiärprävention werden ausschliesslich

durch Fachpersonen durchgeführt.

Wer ist der Peer?
Peers sind in psychosozialer Noäülfe aus-

gebildete Angehörige von Einsatzkräften

und Risikoberufsgmppen. Sie informieren

ihre Kollegen über mögliche Folgen von

potenziell traumatisierenden Ereignissen

und vermitteln ihnen Methoden und Tech-

niken der Stressbewältigung. Peers versu-

chen mit ihren Interveuüonen die Einsatz-

fähigkeit ihrer Kollegen während und nach

einem potenziell traumatisierenden Ereig-

nis zu erhalten oder wieder herzustellen.

Peers werden durch Pachpersonen mit not-

fallpsychologischer Zusatzqualifikaüon be-

gleitet und unterstützt.

Der Peers hat zu jederzeit die Möglich-

keit, Unterstützung von einem Care Team

anzufordern. Ein Care Team ist ein organi-

siertes und mit einem Leistungsauftrag ver-

sehenes Betreuungsteam zur psychosozia-

len und psychologischen Unterstützung von

Betroffenen eines traumatisierenden Ereig-

nisses.

Ein Care Team ist multiprofessionell und

nach Möglichkeit multikulturell zusam-

mengesetzt und ist in der Lage, Personen

jeden Alters, aus anderen Kulturkreisen,

Religionen und Sprachen zu betreuen. Ein

Care Team nimmt einen Betreuungsauftrag

nur nach einem Aufgebot durch die zustän-

digen Instanzen (Einsatzleiter, Führungs-

stab, Betriebsleitung usw.) und gemäss de-

ren Weisungen wahr.

Aufgabe des Peers

Kommt es zu einem potenziell traumatisie-

renden Ereignis mit betroffenen Einsatzkräf-

ten, dann führt der Peer die psychosoziale

Einzelbetreuung durch. Ziel solcher Gesprä-

ehe ist die gemeinsame Erarbeitung von Be-

waltigungsstrategien, um Folgeschäden zu

verhindern. Es handelt sich hierbei keines-

falls um eine Therapie, sondern um eine Un-

terstützung zur Wiedererlangung der Kon-

trolle und der Verantwortung für sich selbst

sowie eine Anleitung zu einer möglichen Be-

wältigung des traumatischen Erlebnisses.

Für den Peer ist es essenziell zu wissen, wo

seine Grenzen sind, wann er die Unterstüt-

zung einer Fachperson mit notfaUpsycholo-

gischer Zusatzqualifikation einholt.

Jede Person reagiert anders auf belas-

tende Ereignisse. Wie sich die Reaktion in

den Tagen und Wochen danach entwickelt,

kann aus der akuten Reaktion kaum vorher-

gesagt werden. Die Entwicklung der Reak-

tion kann nur über den Verlauf verlässlich

beurteilt werden. Deshalb sollte der Peer in-

nerhalb der ersten Tage mehrere Kontakte

mit der betroffenen Person haben.

Die Beurteilung, ob eine Person nach ei-

nern Ereignis eine posttraumatische Belas-

tungsstörung entwickelt hat, kann erst nach

vier Wochen vorgenommen werden. Eine

solche Beurteilung muss ein Facharzt vor-

nehmen.

Spezifische Massnahmen

für Einsatzkräfte

Briefing/Einsatzinfonnation

Bei einem Briefing erhalten Einsatzkräfte

genauere Informationen und Anweisungen

über die Art des Einsatzes, die Durchfüh-

• Das Nationale Netzwerk

Psychologische Nothilfe
(NNPN)

Das NNPN koordiniert den Bereich

der psychologischen Nothilfe für die

Organisationen des Bundes und die

Partner des Koordinierten Sanitäts-

dienstes KSD in enger Zusammen-

arbeit mit interessierten Stellen der

Kantone und anderer Organisatio-

nen. Namentlich erlässt das NNPN

Richtlinien für Einsätze und Stan-

dards für die Ausbildung.
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rungsmodalitäten, die zu beachtenden Vor-

Schriften und die zu erreichenden Ziele. Bei

potenziell traumatisierenden Ereignissen

können dadurch die Einsatzkräfte auf die

anzutreffende Situaüon vorbereitet werden.

Einsatznachbesp rechung/

technisches Debriefing
Nach jedem Einsatz wird ein kurzes tech-

nisches Debriefing durchgeführt. Dieses

beinhaltet in erster Linie einsatztechnische

Belange. Die Teilnehmer erhalten dadurch

die Möglichkeit, Fakten des Einsatzes zu

strukturieren und zu ordnen. Das technische

Debrieflng wird durch die Einsatzleitung
angeordnet und durchgeführt.

Strukturierende Gruppengespräche

Strukturierende Gruppengespräche werden

nach belastenden Ereignissen durch dafür

speziell ausgebildete Peers und Fachperso-

nen mit notfallpsychologischer Zusatzqua-

lifikation angeboten. Die Teilnahme an die-

sen Gesprächen ist freiwillig.

Demobilisation

Bei der Demobilisation handelt es sich um

eine Intervention unmittelbar nach Einsatz-

ende bei Schadenereignissen und Katastro-

phen, zu deren Bewältigung eine grössere

Anzahl von Einsatzkräften eingesetzt wurde.

Ziel der Demobilisation ist es, den psychi-

sehen und zeiüichen Übergang vom Einsatz

zu einer gewissen Normal! sierung sicherzu-

stellen und Informationen über mögliche

Stressreakdonen und Bewäldgungsstrate-

gien zu geben. Die Demobilisation wird üb-

licherweise in zwei Schritten durchgeführt:

• Bereitstellung von Essen, Getränken und

Ruhemöglichkeiten

• Vermittlung von Informaüonen über

mögliche Stressreaktionen und Bewälti-

gungs Strategien sowie weiterführende

Hilfestellungen durch Peers

Defüsing
Das Defusing ist ein Gespräch über ein be-

lastendes Ereignis in einer kleinen Gruppe

mit dem Ziel, die psychische Anspannung

und Dissonanz der Einsatzkräfte zu verrin-

gem. Ein Defusing wird situationsabhängig
durch die Einsatzleitung angeboten und in

der Regel durch Peers durchgeführt. Diese

können dabei je nach Situation durch eine

Fachperson mit notfallpsychologischer Zu-

satzqualifikation unterstütet werden. Idea-

lerweise wird es in den ersten zwölf Stun-

den nach emem Einsatz durchgeführt.

Psychologisches Debriefing
Das psychologische Debriefing ist eine Zu-

sammenkunft in der Gruppe, die den Zweck

verfolgt, tiefgreifende persönliche Erfahrun-

gen sowohl auf der kognitiven und der emo-

tionalen Ebene als auch auf der Ebene der

Gruppe selbst zu integrieren und auf diese

Weise die Entwicklung ungünstiger Reak-

tionsweisen zu verhindern. Psychologische

Debriefings sind freiwillig und prinzipiell

nur mit Gruppen durchzuführen, die auch

nach der Intervention fortbestehen und wie-

der in Einsätze gehen respektive Aufgaben

erfüllen werden. Dabei ist darauf zu achten,

dass die Teilnehmenden eine möglichst ho-

mogene Gruppe bilden, in der alle das glei-

ehe belastende Ereignis erlebt haben.

Ziele des psychologischen Debriefings

sind:

• Thematisierung von Eindrücken, ReaJc-

tionen und Gefühlen

• Förderung eines kogniüven und emoüo-

nalen Verarbeitungsprozesses durch das

Verstehen des Ereignisses und der Reak-

tionen

• Norm all sierung der Reaktionen

• Mobilisierung von Ressourcen innerhalb

und ausserhalb der Gruppe, Verstärkung

der Solidarität und gegenseitige Unter-

stützung in der Gmppe

• Informaüonsvermittlung bezüglich mög-

licher traumatischer Reaktionen und

Symptome
• Identifikation von Teünehmenden, wel-

ehe möglicherweise einer weiteren Be-

treuung bedürfen

Die präventive Wirkung psychologischer

Debrieflngs zur Verhinderung einer post-

traumatischen Belastungs Störung ist wis-

senschaftlich nicht .nachgewiesen. Ein psy-

chologisches Debrieflng fördert jedoch
die Teamzusammengehörigkeit sowie die

Wiedereinsatzfähigkeit uud kann bei Ein-

satzorganisationen mit entsprechender Kul-

tur positive Effekte haben. Andere an das

einzelne Individuum angepasste Vorge-

hensweisen sollten im Vordergrund stehen.

Aus der Erfahrung wird ersichtlich, dass

sich psychologische Debriefings erübrigen,
wenn zuvor ein Defusing mit anschliessen-

den gezielten Einzelgesprachen durchge-

führt wird.

SAFER-Modell

Das von Mitchell und Everly (2002)entwi-

ekelte SAFER-Modell bietet ein Grundge-

rüst für ein längeres, individuelles struktu-

rierendes Gespräch mit einer betroffenen

Person. Es eignet sich besonders für die

Unterstützung von Helfern. Es gliedert sich

in fünf Schritte. Das Kürzel SAFER bezieht

sich auf die englischen Anfangsbuchstaben

der fünf Schritte:
• Stabilisieren: Den Betroffenen von den

Stressoren wegbringen, um Reize/Stimu-

lanz zu verringern

• Anerkennen: Betroffene ihre Wahrneh-

mung beschreiben lassen und diese an-

erkennen

• Fördern: Über mögliche Belastungsreak-

tionen und deren Verlauf informieren

und diese als normal einstufen

• Ermutigen: Grundlegende Informaüonen

zum Umgang mit Belastungen geben,
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Ressourcen der betroffenen Person akti-

vieren

• Rückgewinnen: Rückfühmng zur Eigen-

ständigkeit oder Unterstützung durch

Begleitung und Beratung

AusbÜduug zum Peer

Das Nationale Netzwerk Psychologische

Nothilfe CNNPN) hatAusbildungsstandards

unter anderem für die Ausbildung für Peers

beschrieben. Diese Ausbildungsstandards

beschreiben minimale Anforderungen an

eine standardisierte Ausbildung. Jede Aus-

bildungsorganisation ist frei, die Anforde-

rungen, die Dauer oder die Inhalte umfas-

sender zu formulieren und umzusetzen.

Damit eine Organisation jedoch als Ausbil-

dungsorganisaüon zertifiziert wird, müssen

die beschriebenen Standards eiagehalten

werden. Durch die Standardisierung wer-

den die zertifizierten Einsatz- und Aus-

bildungsorganisationen gegenseitig aner-

kannt. Eine Liste der zertifizierten Ausbil-

dungsorganisadonen steht im Internet unter

www.nnpn.ch zum Download bereit.

Die Ausbildung zum Peer umfasst fol-

gende Inhalte:

• Grundwissen in Kommunikaüon (akti-

ves Zuhören usw.)

• Grundwissen zu Stress im Alltag und

posttraumatischem Stress

• Basiswissen über die ersten zu erwarten-

den Stressreaküonen (bei verschiedenen

Personengruppen)

• Kenntnisse der wichtigsten Interventi-

onstechniken

• persönliche Selbstschutztechniken, Psy-

chohygiene
• Sinn und Zweck von Supervision

Der Peer ist einer von uns

Der Peer ist ein Angehöriger der eigenen

Feuerwehr. Es ist wichüg, dass der Peer

seine Kameraden kennt und sie auch öfters

sieht. Nur so kann erVerhaltensänderungen

feststellen und entsprechend reagieren. Wer

die Funktion Peer ausüben möchte, sollte

über folgende Eignungsmerkmale verfügen:

• physisch und psychisch stabil und belast-

bar

• realistisch in seiner Selbsteinschätzung

und bereit zur Selbstreflexion und Wei"

terbildung
• zuverlässig, verschwiegen und flexibel

• kommunikaüv, team- und konfliktfähig,

kennt die eigene Einsatz- und Peerorga-

msation

• von Vorgesetzten und Kollegen m seiner

Funktion akzeptiert

• empaüüsch

Es ist zu empfehlen, dass ein Peerteam

einer Feuerwehr aus Mitgliedern mit ver-

schiedenen Graden besteht. So kann das

Gespräch auf Augenhöhe erfolgen, was

grösseres Vertrauen mit sich bringen kann.

Einführung der Funktion Peer

in der eigenen Feuerwehr

Das Thema Peer ist heute nicht nur für Be-

mfsfeuerwehren und Stützpunktfeuerweh-

ren wichäg. Auch für Ortsfeuerwehren ge-

winnt das Thema immer mehr an Bedeu-

tung. Ein Einführung des Themas Peer in

der eigenen Feuerwehr erfordert neben Ge-

duld und finanziellen Mitteln auch viel

Menschenkenntnis. Wichtig dabei ist, dass

das Thema Peer nicht nur an einer Person

hängt, sondern dass eine Gruppe von Peers

eine eigene Abteilung bilden. Dabei sollte

die Abteilung, wie jede andere Abteilung

auch, entsprechend geführt werden. Dabei

ist es nicht zwingend, dass der Abteilungs-

leiter selber ein Offizier ist. Viel wichtiger

ist es, dass die Person die Eigenschaften des

Peers mit bringt und entsprechendes Ver-

trauen m der Mannschaft geniesst.

Mannschaftsinformation

Die Information der Mannschaft über das

Thema Peer und deren Möglichkeiten der

Hilfestellung ist bei der Einführung essen-

ziell. Die Mannschaft muss wissen, wofür

der Peer da ist, was seine Aufgaben sind

und wann einAdF selber einen Peer anneh-

men kann bzw. soll. Es geht darum, das Ver-

trauensverhältnis zu festigen und aufzu-

zeigen, dass jeder von uns durch ein be-

lastendes Ereignis psychische Störungen

davontragen kann. (=?

Fernando Volken, Feuerwehr Oftringen,

redaktioneller Mitarbeiter


